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tokoll nehmen sie auch auf, ob junge Bäumchen aufwachsen und wie viel to­
tes Holz in der Fläche liegt. Ist sich der eine unsicher bei der Beurteilung, kommt 
ihm der andere zu Hilfe – ein eingespieltes Team, dem man anmerkt, dass es 
während Monaten fast täglich zusammen unterwegs ist. Zwischendurch hilft 
auch Stillhard mit bei den Feldaufnahmen, so wie während der letzten Tage im 
Seeliwald. Häufiger jedoch sitzt er im Büro, koordiniert die Feldarbeit seiner 
Kollegen oder widmet sich der Datenbank, in der alle Aufnahmedaten des Re­
servatsprojekts gespeichert sind. Zurzeit arbeitet er daran, sämtliche Daten seit 

Jonas Stillhard misst mit der Kluppe den Durchmesser einer Bergföhre. 
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1948 in eine neue Datenbank zu überführen und dabei Fehler auszumerzen. 
Stillhard: «Über die Jahre arbeiten so viele verschiedene Leute bei diesem Pro­
jekt mit, dass es schon mal zu Fehlern kommen kann.» 

Ein neuer Urwald entsteht
Zahlreiche Forschungsarbeiten sind dank der Daten aus dem Reservatsprojekt 
inzwischen entstanden. Eine der Studien konnte zeigen, dass die Reservate be­
reits jetzt erste Kennzeichen eines Urwaldes aufweisen, mehr Totholz oder mehr 
dicke Bäume als im Wirtschaftswald zum Beispiel. Soll diese Entwicklung wei­
tergehen, ist jedoch ein Schutz der Reservate nötig, der weit über die Dauer der 
üblichen Vertragsperiode von 50 Jahren hinausgeht. Und auch dann wird nicht 
ein Urwald entstehen, wie er die Landschaft vor der Holznutzung prägte, son­
dern eine neue Art von Urwald: ein Naturwald eben. Denn unterdessen haben 
sich die Bedingungen verändert; das Klima wird wärmer, Grossraubtiere feh­
len, um die wachsenden Wildbestände zu regulieren, und über die Luft gelangt 
mehr Stickstoff in den Waldboden.

Im vergangenen Jahr untersuchte eine Masterstudentin erstmals, wie viel 
Totholz in fichtendominierten Gebirgswaldreservaten liegt. Solche Kennzahlen 
sind wertvolle Referenzwerte für Empfehlungen, wie viel Totholz nötig ist, um 
davon abhängige Arten auch in bewirtschafteten Wäldern zu fördern. Eben­
falls im letzten Jahr erschien eine Doktorarbeit, in der basierend auf dem rie­
sigen Datensatz Modelle für die Sterblichkeit von Bäumen verschiedener Arten 
entwickelt wurden. Eine Forschung, die auch den Besitzern von bewirtschafte­
ten Wäldern zugutekommt. Stillhard: «Wenn wir zum Beispiel sehen, dass sich 
eine wertvolle Nebenbaumart in Naturwaldreservaten auch ohne kostspielige 
Pflegeeingriffe in ausreichender Anzahl und guter Qualität durchsetzen kann, 
entlastet das beim momentan niedrigen Holzpreis das Portemonnaie der Wald­
besitzer.» 

Nach einem langen Feldtag packen Projer, Keller und Stillhard ihre Sachen 
zusammen – sechs Stichprobeflächen haben sie heute geschafft. Die beiden Zi­
vis warten schon beim Auto. Insgesamt dauert die Inventur im Seeliwald, die 
erst in 10 bis 20 Jahren wiederholt wird, rund drei Monate. Bis dahin werden 
die Männer fast 7000 Bäume unter die Lupe genommen haben – eine Arbeit, 
die ihnen auch heute noch keine moderne Technik abnehmen kann.� (chu)
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In Sonderwaldreservaten greift 
man aktiv in den Wald ein, um 
gefährdete Arten zu fördern.  
Dazu gehören vor allem Arten,  
die lichte Wälder benötigen,  
zum Beispiel das Auerhuhn.

In Amden prüft die WSL zusammen 
mit der Vogelwarte Sempach und 
dem Forstdienst, ob sich die Förder-
massnahmen im Sonderwaldreservat 
positiv auf die Lebensräume und 
die Auerhuhnpopulation auswirken.
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alle 10 bis 20 Jahre kahlgeschlagen. 
Der Naturschutz begrüsst diese  
Art der Waldbewirtschaftung, weil 
sie vorübergehend licht- und wär­
mebedürftigen Arten Lebensraum 
bietet. Dieses Beispiel zeigt, dass 
hohe Nutzungsintensität unter be­
stimmten Voraussetzungen auch zu 
hohem Artenreichtum führen kann.

Unter welchen Umständen soll  
man in ein Naturwaldreservat 
eingreifen?

UM: In unsere Naturwaldreser­
vate wird nicht eingegriffen. Gele­
gentlich schaffen Stürme Lücken. In 
diesen wachsen jedoch meist Buchen 
mit erdrückend hoher Dominanz  
im Vergleich zur Eiche. Wahrschein­
lich verlieren wir deshalb die Eiche. 
Diese Diskussion verwirrt die Na­
turschützer. Die Hardliner sagen, 
«Natur ist Natur, dann fliegt die  
Eiche halt raus.» Andere sagen, «ihr 
könnt doch nicht zulassen, dass  
die Eiche verschwindet». Letztere 
wollen im Naturwaldreservat  
pflegen. Also das lassen wir bleiben, 
wir können die Eiche im Wirt­
schaftswald schützen und als Einzel­
baum erhalten. Vielleicht gibt’s  
irgendwann Ereignisse, wo sich alles 
ändert, etwa mit der Klimaerwär­
mung.

KB: Früher hatten wir eine klare 
Vorstellung, welche Arten auf ge­
wissen Standorten in natürlichen 
Anteilen vorkommen sollten. Die 
heutige Wald- und Klimaforschung 
lehrt uns, dass wir uns an Verände­
rungen anpassen müssen. Das Bei­
spiel der Eiche und der dominanten 
Buche zeigt, dass Naturwaldreser­
vate keine Breitbandlösung für alle 
Naturschutzfragen sind. Es braucht 
auch Sonderwaldreservate und  
einen ökologisch ausgerichteten 
Waldbau.

Wieso wird vor allem in den Reser­
vaten geforscht?

KB: Die ökologische Forschung 
untersuchte die Natur über Jahr­
zehnte dort, wo der Mensch nicht 
konstant seine Finger drin hat, also 
in Nationalparks und Reservaten. 
Das festigte die Meinung, dass sich 
die «richtige» Natur auf solche Ge­
biete beschränkt. Die genutzte 
Landschaft liess man aussen vor. In­
sofern hat die waldökologische For­
schung eine Schlagseite, hier sehe 
ich einen Nachholbedarf.

UM: Für uns waren und sind die 
Untersuchungen im Naturwaldre­
servat sehr wichtig. So wissen wir, 
was für Arten es dort gibt, und kön­
nen einen Vergleich mit dem Wirt­
schaftswald ziehen. Im Wirtschafts­
wald wollen wir alle Arten des 
Naturwaldreservats – nicht von der 
Dichte, aber von der Anzahl her. Ich 
stimme Kurt Bollmann aber voll zu, 
dass im bewirtschafteten Wald zu 
wenig geforscht wurde. Die For­
schung in den Reservaten sehe ich 
aber nicht als Nachteil, da wir auch 
weiterhin den Vergleich brauchen.

Im Sonderwaldreservat wird zu­
gunsten gewisser Arten eingegriffen. 
Wie wird entschieden, welche Art 
man fördern will, zum Beispiel das 
Auerhuhn?

UM: Das ist Geschmackssache. 
Es gibt keinen vernünftigen Grund, 
gerade das Auerhuhn zu fördern. 
Der Vogel hat allerdings schon im­
mer die Jäger beeindruckt. Es war 
die hohe Kunst, den Auerhahn  
anzupirschen. Nun wird grosser 
Aufwand betrieben, mit allen  
möglichen Massnahmen dieses  
Auerhuhn zu erhalten, obwohl sich 
der Lebensraum verändert hat.  
In bestimmten Regionen machen 
wir bei diesen Programmen mit, 
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weil der Naturschutz dies fordert. 
Ich persönlich halte es für einen 
ziemlichen Humbug, sich beim Ar­
tenschutz auf nur eine Art zu fokus­
sieren und billigend in Kauf zu  
nehmen, dass dann möglicherweise 
andere Arten weichen müssen.

KB: Es gibt keinen fachlichen 
Grund, das Auerhuhn einem Tot­
holzkäfer vorzuziehen. Das Beispiel 
zeigt, dass Naturschutz mit mensch­
lichen Werten, Normen und Prio­
ritäten zu tun hat. Oft ist es auch 
der Nimbus einer Art, der durch die 
Literatur, die Jagd, durch Lieder 
und die Volkskunst hochgehalten 
wird. In der Schweiz sehen wir das 
etwas nüchterner als unsere Nach­
barn. Bevor 2008 das nationale  
Förderungsprogramm für das Auer­
huhn gestartet wurde, mussten 
Fakten her. Die WSL konnte zeigen, 
dass unter dem Schirm des Auer­

huhns auch andere seltene Arten 
profitieren, wenn geschlossene, 
dunkle Gebirgswälder aufgelichtet 
werden.

UM: Damit könnte ich mich  
anfreunden, eine Schirmart, die  
für ganz viele Arten steht. Bei allen 
Überlegungen zum Schutz von 
Waldarten sollte aber der naturnahe 
Lebensraum mit ausreichend viel 
Biotopbäumen und Totholz im Mit­
telpunkt stehen.� (lbo)

«Hohe Nutzungsintensität kann unter bestimmten Voraus­
setzungen zu hohem Artenreichtum führen.»

Werden dunkle Wälder aufgelichtet, profitieren nicht nur das Auerhuhn, sondern auch andere seltene 
Tier- und Pflanzenarten.
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Weitere Infos zur 
Kooperation  
zwischen der WSL 
und der Ukraine  
auf dem Gebiet der 
Urwald- und Natur-
waldforschung:  
www.wsl.ch/more/
urwald-ukraine

Nirgendwo in Europa gibt es ausgedehntere Buchen-Urwälder als in den uk­
rainischen Karpaten. In der Schweiz hingegen, wo die Buche die häufigste Laub­
baumart ist, werden alle Buchenwälder seit Jahrhunderten bewirtschaftet, selbst 
die heutigen Buchenwald-Reservate wurden vorher lange genutzt. Mit der For­
derung nach grossen Waldreservaten im Mittelland ist auch das Interesse an 
Buchen-Urwäldern stark gestiegen. Darum reisten Brigitte Commarmot und 
Anton Bürgi von der WSL im April 1999 erstmals ins Karpaten-Biosphärenre­
servat in der Westukraine. Die beiden Forstwissenschafter wollten abklären, 
ob sich dort ein Projekt durchführen liesse, in dem sie die natürliche Entwick­
lung dieser Urwälder mit derjenigen von Waldreservaten und naturnah bewirt­
schafteter Buchenwälder in der Schweiz vergleichen konnten.

Das geplante Projekt liess sich realisieren und aus der ersten Reise wurden 
mehr als zwanzig. Immer tiefer sind Brigitte Commarmot und weitere For­
schende der WSL und aus der Ukraine seither in die Geheimnisse des rund 
100 km2 grossen, fast nur aus Buchen bestehenden Urwaldes Uholka-Shyrokyi 
Luh eingetaucht. Sie fanden dort bis zu 500 Jahre alte Bäume und rund zehn­
mal so viel stehendes und liegendes Totholz pro Hektare wie im Durchschnitt 
in den Wäldern des Schweizer Mittellandes und Juras. Jeder dritte lebende Baum 

OST - WEST - ZUSA MMEN A RBE I T  Partnerschaftliche Urwald­
forschung nützt beiden Seiten. In der Ukraine und in 
Bulgarien gibt es noch grossflächige Urwälder. Für  
Forschende der WSL sind sie wichtige Studienobjekte, 
um Entwicklungen in Schweizer Waldreservaten und 
Schutzwäldern besser zu verstehen.

Der im Urwald von Transkarpatien vorkommende Blau-Schnegel (Bielzia coerulans) wird gut 10 Zentime-
ter lang und ist meistens einfarbig blau bis schwarz. Jungtiere schillern auch in grün, gelb und anderen 
Farben. B
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Weitere Infos zu 
Lawinenschutzwäl-
dern: www.wsl.ch/
more/bulgarien

wies Höhlen, Risse oder andere Verletzungen auf, die Kleinstlebensräume für 
Insekten, Fledermäuse, Vögel und andere Tiere bieten, wie etwa den Blau-Schne­
gel, der auffälligsten Schnecke in diesen Wäldern. Zusammen mit ihren ukrai­
nischen Partnern fingen die Forschenden der WSL im Urwald dreimal mehr 
seltene, auf Alt- und Totholz angewiesene Käferarten als in alten Buchenwäl­
dern der Schweiz. In hoher Dichte fanden sie auch seltene Flechtenarten, die 
von alten Bäumen profitieren.

Urwälder als Referenz für Waldreservate
Welchen Nutzen zieht die Schweiz aus dieser Kooperation? «Der Buchen-Ur­
wald in der Ukraine ist für uns ein riesiges Forschungslabor», sagt Commar­
mot, die die Zusammenarbeit seitens der WSL über viele Jahre koordinierte. 
«Wälder, die vom Menschen weitgehend unbeeinflusst sind, sind eine wichti­
ge Referenz. Diese nutzen wir, um zu beurteilen, wie naturnah Schweizer 
Waldreservate wie der Sihlwald bei Zürich sind, und um zu untersuchen, wie 
sich die Bewirtschaftung auf die Biodiversität auswirkt.» Und der Nutzen für 
die Ukraine? Die Zusammenarbeit brachte den Partnern der WSL Zugang zur 
internationalen Forschungsgemeinschaft. «In den 17 Jahren Zusammenarbeit 
haben wir in der Westukraine viele motivierte und begabte junge Forschende 
angetroffen», sagt Brigitte Commarmot. Sechs davon gelang es, Stipendien 
der Eidgenossenschaft für längere Studienaufenthalte an der WSL und an 
Schweizer Hochschulen zu bekommen. Einige haben Dissertationen abge­
schlossen oder stehen kurz davor. Für die ukrainischen Forschenden ist dar­
über hinaus wichtig, dass sie bei der WSL neben fachlicher Unterstützung Zu­
gang zu modern ausgerüsteten Labors erhalten, zum Beispiel für genetische 
Untersuchungen.

International auf starkes Interesse stossen die über viele Jahre gesammel­
ten, einmaligen Datensätze zur Entwicklung des grössten Buchen-Urwaldes Eu­
ropas. Dies dürfte mit dazu beigetragen haben, dass die ukrainischen Urwäl­
der zusammen mit den slowakischen seit 2007 das Label «UNESCO 
Weltnaturerbe» führen dürfen. «Das Label wirkt dem Nutzungsdruck in- und 
ausländischer Firmen entgegen und hilft, diese Wälder langfristig zu schützen», 
sagt Commarmot. Seit Anfag Mai 2017 ist sie pensioniert, ihre Arbeiten führt 
Peter Brang weiter.

Wind, Schnee und Licht in bulgarischen Schutzwäldern
Peter Bebi erforscht am SLF in Davos, wie dicht oder licht Wälder sein sollten, 
die vor Lawinen, Hangrutschen und Steinschlag schützen. Auch ihm fehlte bis 
vor wenigen Jahren die Referenz, an die sich die Schutzwaldbewirtschaftung 
anlehnen kann. Solche natürlich strukturierten Wälder findet man zum Beispiel 
in Bulgarien, wo es in den Gebirgsregionen noch grosse Waldreservate mit Ur­
wäldern sowie seit Langem nicht bewirtschaftete Nadelwälder gibt. Sie ähneln 
typischen Schutzwäldern in den Alpen: Die Bäume stehen oft sehr dicht beiei­
nander und sind dann auch besonders anfällig gegenüber Stürmen und Schnee­
bruch. Die Anfrage seines heutigen Projektpartners Momchil Panayotov von 
der Universität für Forstwirtschaft in Sofia kam Bebi darum sehr gelegen. 
Panayotov wollte während eines Postdoc-Aufenthaltes derartige Wälder der 
Schweiz unter die Lupe nehmen und mit Wäldern in seiner Heimat vergleichen.



WSL -MAGAZ IN  D I AGONAL N R . 1  2017

B
ild

: 
Pe

te
r 

B
eb

i, 
S

LF

Im Biosphärenreservat «Bistrishko branishte» (Westbulgarien) wurden reine Fichtengebirgswälder,  
die manchen Schutzwäldern in der Schweiz sehr ähnlich sind, im Jahr 2001 von einem 60 Hektare 
grossen Windwurf und später auch von Borkenkäfern und Waldbrand betroffen.

Nach zehn Jahren haben die beiden mehrere Projekte in den bulgarischen 
Gebirgswäldern abgeschlossen und ihre Ergebnisse veröffentlicht. Diese helfen 
Bebi, abzuschätzen, wie Windwurf, Borkenkäferbefall oder andere Naturereig­
nisse die Schutzwirkung des Waldes vor Naturgefahren beeinträchtigen. Der 
Einfluss zu dicht stehender Bäume auf die Stabilität des Waldes und die natür­
liche Ansamung junger Bäume stehen dabei im Zentrum. Bebi hofft, dass die 
Erkenntnisse aus den bulgarischen Urwäldern dazu beitragen, die Empfehlun­
gen für das Schutzwaldmanagement zu verbessern. Momchil Panayotov schätzt 
an der Zusammenarbeit vor allem den gegenseitigen Erfahrungsaustausch und 
dass sein Team heute Teil eines internationalen Netzwerks von Gebirgswald­
forschenden ist.

Mit bescheidenen Mitteln viel erreichen
Die Zusammenarbeit von Wissenschaftern aus Ost und West war für beide Sei­
ten zunächst zwar ein ungewisser Schritt in eine neue Forschungskultur. Doch 
heute bewerten alle Beteiligten die Kooperation als äusserst positiv. Die natür­
lich entwickelten Referenzflächen in Bulgarien ermöglichen, die langfristige Wald­
entwicklung besser zu verstehen und darzustellen. «Wir müssen wissen, an wel­
chem Extremwert eines Waldzustands wir uns orientieren, damit wir den Schutz 
vor Naturgefahren möglichst gut sicherstellen können», sagt Peter Bebi und 
spricht Brigitte Commarmot damit aus dem Herzen. «Hinzu kommt etwas ganz 
Triviales», resümiert die Forstwissenschafterin: «Wir haben bei unseren osteu­
ropäischen Partnern gelernt, wie wir unter oft erschwerten Rahmenbedingun­
gen und mit bescheidenen Mitteln erstaunlich viel erreichen können.»� (rlä) 
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Von wegen tot: Totholz, also abgestorbene Bäume oder Baumteile, gehört zu 
den artenreichsten und wichtigsten Lebensräumen im Wald. Etwa ein Viertel 
aller im Wald lebenden Arten ist auf Totholz angewiesen – in der Schweiz sind 
das allein etwa 2700 Grosspilze, 150 Flechten- und 1700 Käferarten. Dazu 
kommen grössere Tiere wie Spechte, Siebenschläfer, Fledermäuse und manche 
Reptilien. Ausserdem wächst jede zweite junge Fichte im Gebirgswald auf ver­
modernden Baumstämmen heran.

Fast die Hälfte aller Totholz bewohnenden Käferarten ist gefährdet: Sie ste­
hen auf der vom Bundesamt für Umwelt (BAFU) veröffentlichten Roten Liste, 
die vier grosse Holzkäferfamilien umfasst. «Das zeigt, dass wir ein Problem ha­
ben», sagt ein Mitautor der Roten Liste, Thibault Lachat, Gastwissenschafter 
an der WSL und Professor an der Hochschule für Agrar-, Forst- und Lebensmit­
telwissenschaften HAFL. Das BAFU nennt den Mangel an Totholz «eines der 
grössten ökologischen Defizite im Schweizer Wald». Zwar nimmt die Menge an 
Totholz in den Schweizer Wäldern seit der Umstellung auf Öl als Brennstoff kon­
tinuierlich zu – bis heute, wie die Zahlen des an der WSL durchgeführten Schwei­
zerischen Landesforstinventars (LFI) belegen. Einen grossen Schub brachten die 
Orkane Vivian (1990) und Lothar (1999) sowie die mangelnde Rentabilität der 
Holzernte in vielen Regionen. Gemäss LFI wird fast ein Fünftel der Schweizer 
Waldbestände seit über 50 Jahren nicht mehr bewirtschaftet (siehe Infografik 

TOTHOL Z   Auf die Qualität kommt es an. Obwohl die  
Totholzmenge in Schweizer Wäldern weiterhin zunimmt, 
ist die Hälfte aller holzbewohnenden Käferarten  
bedroht. Es mangelt an Totholz geeigneter Qualität. 

In Konkurrenz mit dem Menschen: Für seine Entwicklung benötigt der stark gefährdete Zimmermanns-
bock (Acanthocinus aedilis) tote, aber noch frische Föhren in warmen, tiefen Lagen – also ausgerechnet 
in erstklassiger Baulage. B
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S. 5). Zudem kennen viele Waldbesitzer und -bewirtschafter heute den ökologi­
schen Wert von Totholz, schützen alte, lebende Bäume mit Höhlen und abster­
benden Ästen, sogenannte Habitatbäume, und lassen Holzerntereste liegen.

Im Durchschnitt liegen heute auf einer Hektare Schweizer Wald 24 m3 Tot­
holz, damit könnte man etwa 200 Badewannen füllen. Das ist schon recht nah 
an den Zielwerten, die der Bund in der Waldpolitik 2020 zur Förderung der 
Artenvielfalt definiert hat: Bergwälder sollen 25 Kubikmeter pro Hektare, Wäl­
der im Mittelland 20 m3/ha enthalten. Von Natur- oder gar Urwäldern sind 
diese Werte indes weit entfernt: Nach einigen Jahrzehnten ohne Nutzung gibt 
es in Naturwaldreservaten zwischen 50 und 130 m3/ha Totholz, in Urwäldern 
im Schnitt sogar 140 m3/ha. «Es ist schon mal gut, Zielwerte zu haben», sagt 
Beat Wermelinger, Insektenspezialist an der WSL, auch wenn sie seiner Mei­
nung nach eher das politisch Machbare als das Nötige spiegeln. «Das Errei­
chen dieser Zielwerte würde die Bedürfnisse von vielen, wenn auch nicht den 
hochspezialisierten Arten grossflächig abdecken.» In seinem neuen Buch «In­
sekten im Wald» widmet er den Totholzarten sowie den gefährdeten Waldin­
sekten je ein eigenes Kapitel.

Auen und lichte Wälder schwinden
Warum stehen denn trotzdem so viele Totholzarten auf der Roten Liste? Man­
gelware ist vor allem Totholz von besonderer Qualität. Gemäss Lachat sind 
Habitatbäume, aber auch stehende oder liegende dicke, besonnte tote Baum­
stämme sowie Holz in fortgeschrittenen Abbaustadien sehr selten geworden. 
Im Wirtschaftswald werden Bäume lange vor ihrem «Greisenalter» gefällt: Eine 
Weisstanne kann 500 bis 600 Jahre alt werden, wird aber meistens mit 90 bis 
130 Jahren geerntet.

Alte Bäume, lichte Auen- und Laubwälder in tiefen Lagen, gestufte Wald­
ränder, Kastanienselven oder Hochstamm-Obstbäume – genau auf diese heut­
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Weitere Informa
tionen zum Totholz: 
www.totholz.ch

Im Schweizer Wald gibt es im Schnitt 24 Kubikmeter Totholz pro Hektare – das ist zwar mehr als vor 
50 Jahren, aber noch weit von der Menge in Natur- oder Urwäldern entfernt.



SCHWERPUNKT  WALDRESERVATE 18/ 19

zutage seltenen Lebensräume sind jene 118 einheimischen Holzkäferarten an­
gewiesen, die auf der Roten Liste stehen. Um diese Liste zu erstellen, haben 
Artenspezialisten 256 Arten von Pracht-, Bock-, Rosenkäfern und Schrötern 
von Hand mit Keschern, Klopfschirmen oder Fallen gefangen, und zwar an 
insgesamt 240 Standorten in der Schweiz, auf denen das Vorkommen seltener 
Arten vermutet wurde. Fast die Hälfte der Arten aus diesen vier grossen Fami­
lien (46 %) wurde gemäss den Kriterien der Weltnaturschutzunion IUCN als 
bedroht auf der Roten Liste eingestuft, weitere 47 Arten (18 %) als potenziell 
gefährdet.

Wichtigste Empfehlung der Roten Liste ist es denn auch, die Lebensräu­
me für diese spezialisierten Arten zu fördern. Wie das gehen soll, zeigt das 
WSL-Merkblatt für die Praxis «Totholz im Wald» detailliert auf. Es ging aus 
den Resultaten des WSL-Projekts «Dynamik von Totholz und xylobionten In­
sekten in Waldreservaten» hervor, das von 2009 bis 2014 lief. Zum Beispiel 
können sich die Larven des stark gefährdeten Zimmermannsbocks (Acantho-
cinus aedilis) nur unter der Rinde von toten, aber noch frischen Föhren in war­
men, tiefen Lagen entwickeln. Der Dreizehenspecht hingegen lässt sich nur nie­
der, wo es mindestens 18 m3 stehende, dürre Nadelbäume pro Hektare gibt. 
Der Bund fördert seit kurzem Alt- und Totholz durch Finanzhilfen: Wer in Wirt­
schaftswäldern sogenannte Altholzinseln einrichtet, also Orte, an denen beson­
ders dickes oder altes Totholz stehen bleiben darf, und Habitatbäume bis zum 
Zerfall stehen lässt, bekommt Geld. Diese «Trittsteine» sollen die grossen Dis­
tanzen zwischen einzelnen Waldreservaten überbrücken und auch wenig mo­
bilen Arten eine Chance bieten, sich auszubreiten. Das Merkblatt beschreibt 
für Waldbau-Praktiker, wie sich dies ökologisch nutzbringend und ohne Ge­
fahren für Arbeiter und Waldbesucher umsetzen lässt.

All den Bemühungen für die Totholzarten wirkt in jüngster Zeit ein star­
ker Gegenspieler entgegen: der Energieholzboom. Biomasse gilt als wichtiger 
erneuerbarer Energieträger. «Weil dabei auch Holz minderer Qualität verwen­
det werden kann, könnte sich die Zunahme an Totholz verlangsamen oder um­
kehren», befürchtet Wermelinger. Eine neue Studie von Lachat weist nach, dass 
Totholzinsekten gerne Energieholzhaufen besiedeln, die bis zur Verarbeitung 
einen Sommer lang liegen gelassen werden. Die WSL prüft derzeit, ob dies ein 
Problem für den Erhalt der Käfer im Wald darstellt und erarbeitet Tipps für 
die Lagerung von Energieholz.� (bki)

Informationen zur 
Waldinsektenfor-
schung an der WSL: 
www.waldinsekten.ch
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Defekte Lampen auswechseln, tropfende Wasser-
hähne flicken, den Rasen mähen und im Winter 
sicherstellen, dass niemand auf den glatten We-
gen ausrutscht: Ani Bürgin ist als angehende 
Fachfrau Betriebsunterhalt ständig unterwegs auf 

dem grossen WSL-Gelände in Birmensdorf. Sie 
schätzt nicht nur die Vielseitigkeit ihres Berufs: 
«Ich arbeite gerne als Dienstleisterin, die Zusam-
menarbeit mit den unterschiedlichen Mitarbeiten-
den der WSL macht mir grossen Spass.»

«In diesem Innenhof im 
Zürcher Kreis 3 bin  

ich aufgewachsen. Wir  
Kinder waren eine richtige 

Bande und spielten die 
ganze Zeit draussen, am 

liebsten Fussball. Oft  
komme ich auf einem  

Spaziergang an dieser Oase 
im Quartier vorbei.»   

Ani Bürgin, Birmensdorf












































